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F- Ä5.
Ub«unemèntspreis:

Für die Stadt Solo-
t h u r n:

Halbjährl.: Fr. 4. 50.

Vierteljahr!. : Fr. 2. 25.

Franco fur die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr. 5. —
Vierteljahr!. : Fr. 2. 90.

Für das Ausland:
Halbjährl. : Fr 5. 80

?amstag den 5. Juli

Schweizerische
Kitirkckmlgsaebiihr

10 Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint jeden S a m st a g
1 Bogen stark mit monat-
licher Beilage des „Schweiz.

<5 Pastorat-Platte,."

Briefe und Gelder

franco.

V Weitere Glossen zur jüngsten

Möcesankonferen;.
l Fortsetzung.)

4- Der U o à US der Recon-
bunion des Bisthu m s Basel.
^ Könnte über die Absichten und das

^üdziel, welche die Diöcesan-Conferenz
"lìt ihrem Projekt verfolgt, noch ein
Zweifel sein, so würde derselbe gehoben

ìwch die vorgeschlagene Art und Weise

^ Reconstruction.

Vorschlag bezieht sich zum einen
î^ìl »uf eine einmalige Thatsache, die

statuiren wäre, zum andern Theil
bleibende prinzipielle Aenderungen

^ Bisthums-Vertrag. Die Abgeordne-
le>, der Mehrheitsstände verlangen in
öfterer Hinsicht den Rücktritt von
Bischof nnd Kanzler. Diese
Forderung, a b st r act betrachtet, könnte
'ìlcht zum voraus als indiscutabel ab-

gewiesen werden. Die Kirchengeschichte
^sonders der neueren Zeit weist uns
^erdings einzelne Fälle auf, in welchen
bie Kirche ein Zugeständniß dieser Art
wachte. Die Kirche betrachtet die Per-
î 'len und ihre Stellung in der Hier-
^chie immer als etwas Vorübergehen-

über dem die allgemeinen, dauern-
w Interessen und Zwecke der Kirche

slis die leitenden Gründe ihres Handelns
î ehen; kann die Kirche um den Preis

ersteren die Anerkennung und Wah-
der letzteren erwerben, so thut sie

allein auch nur in diesem Fall. So
'^t eg das kirchliche Oberhaupt, Gre-

Zr
^

Klemens August von

^zwar nicht zur rechtlichen Nieder-
àzung seines Amts, wohl aber zum
Mischen Verzicht ans die Ausübung

^
wlben bewog durch die Bestellung

eines (inmi.jutor oum.surs suoczsllonlli.

Die Kirche erhielt dafür die volle An-
erkennnng ihrer selbstständigen Rechts-

stellung innerhalb ihres Gebiets, einen

ehrlichen dreißigjährigen Frieden in

Preußen. Aehnlich handelte die Kirche

gegenüber Bonaparte im Concordat von

1801, als sie die alten Bischöfe zur
Resignation anhielt und in die Bestel-

lung neuer Bischöfe einwilligte. Sie
erlangte dadurch für Frankreich Wie-

derherstellnug der katholischen Religion,

Erneuerung der Kirchenverfassung, Auf-
gebung des konstitutionellen Clerns

(analog dem „altkatholischen Bisthum")
und Erhebung des Katholizismus zur
Staatsreligion. Ob nnd wie Napoleon

dieses Concordat hielt, entscheidet hier

nicht, sondern, was er in feierlichem

Staatsvertrag zugestanden hat. Aber

auch gegenüber diesen großen Errungen-
schaften, die um so schwerer in's Ge-

wicht fielen, als die Kirche zuvor gar
keine rechtliche Existenz genoß, brachte

die Kirche es als ihr äußerstes, schwer-

stes Opfer. Consalvi erzählt in seinen

Denkwürdigkeiten (S. 298): „Als der

Papst nach langem Zögern diesen schreck-

lichen Artikel (Resignation der alten

Bischöfe) genehmigt hatte, rief er in
seinem Schmerz aus: „„Wir wollen

bis an die Pforten der Hölle gehen,

da aber wollen wir stehen bleiben.""
Wie liegt in unserm Falle die Sache?

Bietet die Diöcesan-Conferenz auch ähn-

liehe Zugeständnisse, sind wir auch mit
solcher zwingender Gewalt aus ihre Ein-
räumungen angewiesen, so daß wir
ohne dieselben keinerlei rechtlichen Boden

mehr innerhalb der Eidgenossenschaft

fänden, will die Diözesan-Conferenz die

Lage der Kirche verbessern, will

sie die kirchliche Jurisdiction in ihrem
Gebiet anerkennen? Nein, von
allem das Gegentheil! Wäh-
rend Napoleon den konstitutionellen
Clerns fallen läßt und Friedrich Wil-
Helm die Hermesianer, möchten unsere
Conferenzherren, wenn es möglich wäre,
lieber dem altkatholischcn Cadaver neues
Leben einhauchen nnd haben dieß in
einer Reihe gleichzeitiger Acte versucht.

(Solothurns Zwang an römisch katholi-
scheu Kindern in Starrkirch für alt-
katholischen Unterricht, Baselland für
Ernennung eines altkatholischen, in der
eigenen Gemeinde discreditirten Pfar-
rers zum Bezirks-Jnspektor für die

römisch-katholischen Schulen des Birseck,
Aargaus Vorgehen in Wegenstetten);
während Napoleon I. die katholische

Kirche aus staatlicher Vernichtung zu
voller Rechtsfähigkeit, ja privilegirter
Rechtsstellung erhebt, Friedrich Wil-
helm IV. ihr ungeschmälerte Autonomie
einräumt, bieten unsere Duodezpotenta-
ten für die verlangte Resignation des

Bischofs gleichzeitige Aenderung des

Bisthums-Vertrag in pojus, Ver-
Minderung der Garantieen einer wirk-
lich katholischen Leitung der Diöccse

(z. B. unbeschränkte Wahl der Dom-
Herren durch protestantische Regicrnn-
gen) und Anfrechthaltung aller bisher
geübten, als Recht proklamirten Ein-
griffe in die kirchliwe Jurisdiction des

Bischofs — zum eingestandenen Zweck
der „Liberalisirnng", d. h. Dekathvli-
sirung nnd Dechristianisirnng der Diöcese.

Die Lage in unserm Fall ist also
das gerade Gegentheil von all dem,
was sonst Rom zur Leistung vcs ihm
angesonnenenen schweren Opfers bewe-

gen könnte.



Ein anderer Umstand, der unsern

Fall wesentlich anders characterisirt, als

die angezogenen historischen Präzedenz-

sälle, das ist die vorausgegangene „A b-

setzung", im Protokoll der jüngsten

Diocesan - Conferenz neuerdings als

rechtsgültig festgehalten, ist das von der

Diöcesan-Confereiiz in Anspruch genom-
mene Absetzungs-R echt, und die For-
derung des Rücktritts des Bischofs in
bloßer Consequenz dieses Rechts. Das

„Kölner Ereigniß", so mächtig es einst

die Gemüther erregte in der ganzen
katholischen Welt, war immerhin nur
eine einzelne Gewalthandlung, keine Be-

raubnng des Amts, sondern bloß Ver-

Hinderung seiner Ausübung, kein prin-
zipiell statnirtes Recht mit weiteren

rechtlichen Consequenzen, kein prinzipiell
ler Angriff auf die fundamentalen Rechts-

sähe katholischer Kirchenverfassung, was
alles in den Postulaten der Diöcesan-

Conferenz liegt. Unter diesen Umstän-
den bedeutete der kirchlich zugestandene

Rücktritt des Bischvis — ohne voraus-

gegangene autdrücklickc Revocation jenes

angeblichen Absetznngsrechts — Aner-

kennung und Sanction dieses „Rechts"
von Seite der Kirche.

Ein Drittes, was bei dem geforder-

ten Rücktritt des Bischofs in Erwägung
zu ziehen ist, das ist die bisherige Hall
tung und Gesinnung desselben: ob die

Beschuldigung der Diöcesan-Conferenz

begründet, ob er ein Hinderniß des

Friedens sei.

Daß wir Unfrieden haben, ist freilich

wahr; ob aber ein Friede mit diesen
Leuten, mit diesen Grundsätzen, wie sie

die Diöcesan-Conferenz repräsentirt, für
einen katholischen Bischof möglich sei,

das ist die Frage. Ein Blick auf die

Geschichte unserer jungen Diözese gibt
uns hierauf Antwort.

Man hat sich in „liberalen" Kreisen
gewöhnt, nachträglich die Bischöfe Salz-
mann und Arnold zu Preisen, um auf
dem Hintergrund ihrer Friedensliebe
das Bild unseres Bischofs und Kanz-
lers desto dunkler erscheinen zu lassen.

Diese Gegenüberstellung ist derselbe

Kunstgriff, derselbe Widerspruch gegen
die eigene frühere Haltung, dieselbe Ge-

schichtsfälschung, die der Liberalismus

begeht, wenn er jetzt Sailer und seine

Schule in Gegensatz zur jetzigen „ultra-
montanen" Geistlichkeit stellt, während
die Sailerschüler zur Zeit ihrer öfsent-

lichen Thätigkeit mit denselben Vor-

würfen und falschen Anklagen über-

häuft wurden, die mau heute dem ge-

genwärtigen Clerns entgegenschleudert

(F. Güglers Schreiben gegen Troxler
S. 11 f.). Gewiß waren jene Bischöfe

so friedfertig, als Bischof Eugenius;
dennoch war ihr Verhältniß zu den

Diöcesanständen ein dornenvolles. Schon

bei den Verhandlungen, welche dem

Bisthumsvertrag vorausgingen, sowie

bei den Abmachungen der Stände unter
einander nach Abschluß des Bisthums-
Vertrags, durch welche dieser möglichst

„ausgebeint", dessen canonisch-correcten

Bestimmungen wirkungslos gemacht

werden sollten, zeigte sich auf Seite der

Diöcesanstände ein Mißtranen, man

trug in Anbringung aller möglichen

Cautelen, Schranken nnd Riegeln eine

Aengstlichkeit znr Schau, als wäre jeder

katholische Bischof von Haus aus eine

Bedrohung staatlicher Sicherheit und

gesellschaftlicher Ordnung. Als dann

die Bischöfe Salzmann und Arnold
nacheinander ihr Amt antraten und

führten, da war zwar die Krisis nicht

im ersten Augenblick schon reif, allein
eine Reihe von Schwierigkeiten, Span-
nungeu und Verwicklungen waren deut-

liche Anzeichen von Gegensätzen, die nur
einer längeren Zeit bedurften, um sich

ausznwachsen und auf einen Punkt zu

führen, wo der Bruch unvermeidlich

war. Der Episcopat schon dieser ersten

Bischöfe machte darum auf die katho-

lische Welt den Eindruck, den Möh-
lers Kirchengeschichte (herausgegeben

und ergänzt von Gams III, S. 466 f.)
mit folgenden Worten ausdrückt: „Die
katholische Kirche der Schweiz hat im
neunzehnten Jahrhundert neben Ruß-
land die traurigste Geschichte. Es

ist eiice endlose Reihe von Bedrückungen

und Verfolgungen Jos. A. Salz-
mann wurde erster Bischof von Basel
und leitete unter den traurigsten Ver-
Hältnissen dieses Bisthum bis zu seinem

Tode. Ebenso trostlos war die Lage

seiner zwei Nachfolger, Carl Arnold und

Eligenius Lachat. Das Bisthum Basel-

Solothnru ist wahrlich eine «lim-

oosis ckosàtn.« Und ein schweizerischer

Kirchenhistoriker und heute selbst Bi-

schof, C. Greith, schreibt über die Lage

der Genannten: Seit der Gründung

(der Diöcese Basel) sind die beiden

ersten Bischöfe von Basel, die HH'

Salzmann und Arnold, niedergcbengi

von der Last der Kümmernisse nnd

Sorgen zu Grabe gegangen." Also

auch das Verhältniß der ersten Bischof

zu deil Diöcesaustäuden war keine

Idylle; daß es nicht zum offenen Kampf

gekommeil das lag in äußeren Verhält-

nissen, die es damals friedfertigen Bi-

schöfen noch möglich machten, den Streit

zu verhüten, Verhältnisseil, die später

weggefallen sind. Was wir damit »iei-

nen, ist Folgendes.

Der Radikalismus hat, wie alles

Menschliche, seine Geschichte; in seiner

inneren Entwicklung, der Ausbildung

seiner Idee, wie in seiner äußeren Ver-

wirklichnng wächst er sich allmälig alls,

steht nicht von Anfang und in jedem

Zeitpunkt fertig und als der Gleiche

da. Erst in unserer Zeit ist das ganze

Geheimniß seiner Bosheit offenbar ge-

wordeil, so daß alle, welche früher ein

Pactiren noch für möglich hielten, erst

später die Unmöglichkeit des Zusammen-

geheus mit ihm erkannten. Diese Wahr-

heit prägt- sich in der veränderten kir-

chenpolitischen Haltung vieler kirchliche

Persönlichkeiten ab. Wir führen ste

diese Thatsache nur das Wort eines

Mannes an, dessen Friedfertigkeit, vow

Radikalismus viel gerühmt, unverdäch

tig ist, des in den 40er-Jahren die

Nnntiatur in der Schweiz verwaltenden

Bischofs Luquet, der in der Einleitung

zu seinem Nuntiarbericht gesteht: „Mein^

Ansicht über die Handlungsweise der rm

dikalen Partei in der Schweiz war
einem wesentlichen Irrthum begrifft'
Ich war der Meinung, mit dieser Pav^

unterhandeln zu können; die seither

folgten Begebenheiten haben mir abck

bewiesen, daß die Vernunft und Gerê
tìgkeit von den Führern dieser Pa^
nie etwas erlangeil kann." Jene frnst^

Zeit kannte noch nicht als offenbar^

Plan die Losreißung der Gesellsch "î



Un Ganzen von Kirche und Christen-
thum, von aller positiven Religion, wie
^ieß hervortritt z. B. in der Civilehe,
un cvnfessionslosen Unterricht, noch kei-

neil Altkatholizismus n, a., nüt cinein
^ort noch nicht die O r g a n i s a t i o n

^iner atheistischen Gesell-
Schaft gegenüber der positiv christ-
schein Es gab genug einzelne I n d i-

ì'ìduen solcher Gesinnung, aber nicht
den Versuch, die Religionslosigkeit znr
S t a a t s r e l i g i o n zu machen, eine

Organisation zu schaffen, die sich nicht
begnügt, neben der Kirche zu stehen,
sondern welche in die Kirche ein-
dangen und hier den Altar der „rei-
»en Menschlichkeit" aufstellen will an
stelle des einen lebendigen Gottes.

Die Bischöfe Salzmann und Arnold
siihrten ihr Amt, als es erst galt, die

Borarbeiten für dieses Werk zu
schaffen. Man griff die Klöste r an,
eis die Vorwerke der Kirche, man griff
die schweizerischen katholischen U r-
siânde an, als die Politischen Stütz-
Gliche des Katholicismus, d. h. man
täubte der Kirche erst Schild und
Schwert, man verschüttete die Brunnen
UUlerer geistiger Krask, man nahm die

Materiellen Güter, die Mittel sociale»
Einflusses. In diesem Entwicklungs-
stadium des Radikalismus war der Bi-
schvf vielfach Peinlich berührt, aber er
darnach nicht der direkte Zielpunkt und
unmittelbare Gegenstand des Kampfes.
Es war noch denkbar, dem offenen
Bruch auszuweichen.

Erst in unseren Tagen ist der Radi-
îalismus an der Vollendung des Werkes

Zugelangt, ist die Situation reif ge-

Worden, um die lang gelegten Minen
fingen zu lassen und zum Sturm auf
io constitutive» Gewalten der Kirche,

^uf das Bisthnm selbst, die Hauptstel-
u»g der Kirche, überzugehen. Wer in
refer Zeit den Stuhl der Kirche von
usel innc hatte, der ward zum Opfer

îê Kampfes, er mochte Namen und
charaktèr haben, wie er wollte. Dafür

^ Bischof Eugenius ein schlagender
à/U>eis. S o ist er zum Kämpfer ge-

arde». Nicht durch ihn und seine

îu»g, sondern trotz ihm, trotz sei-
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nes weichen Naturells, seiner nur auf
den Frieden angelegten Natur ist er

zum Streiter Gottes geworden, damit
die Natur der Gegner um so offenbarer
sei. Auch hier wieder hat Gott sich

seinen Mann von friedlicher Weide her-

geholt, in inllrmità virtus Dei per-
lloitur. Nach einer zehnjährigen Nach-

gicbigkeit, die auch jetzt noch nicht er-
schöpft ist, nach einer zehnjährigen Hal-
tung, die „bis an die Pforten der Hölle
ging," ward sein Name zum Losungs-
wort des Kriegs, eben weil er „hier
stehen blieb", Dank Gottes Gnade und

seinem katholischen Gewissen.
Das ist der Mann, den die Diöce-

san-Conferenz als ihr Opfer verlangt!
Das ist das „Hinderniß des Friedens"

Wahrlich, handelte es sich nur um
die Person des Hochwürdigsten Bischofs

Eugenius, um sein persönliches Wohl,
wir würden kein Wort gegen dessen

Rücktritt verlieren. Das größte Opfer,
das er bringt, und bringen kann und

bringen muß, ist, daß er B i scho f i st

und Bischof bleibt, daß er es ist

unter solchen Verhältnissen, mit einem

Herzen voll Frieden in einer Welt voll
Haß. Allein es handelt sich um die

Wahrheit und um das Reckt; um die

Wahrheit, daß kein katholischer Bischof
mit Leuten und Theorieen, wie die Diö-
cesan-Conferenz sie repräsentirt, Frieden
haben kann und darf; es handelt sich

um das Recht, um die bischöfliche Auk-

torität, um die kirchliche Gewalt im
Allgemeinen, die keinen friedfertigeren
Träger haben kann, als er ist.

Darum muß jedes katholische Ge-

fühl, jedes natürliche Rechtsgefühl Pro-
test erheben gegen eine Zumuthung,
wie die Diöcesan Conferenz sie stellt,
die wir näher nicht zeichnen wollen.
Darum war die Diöcesan-Conferenz
schlecht berathen, ist wahrlich „an den

Unrechten" gekommen, als sie die Re-

gierung von Luzern zur Vermittle-
rin dieser Rücktrittsfordernng anrief,
diese für sie die Kastanien aus dem

Feuer holen lassen wollte! Denn diese

Regierung, sie. ist selbst ein Zeuge
jener Nachgibigkeit des Bischofs, die so

weit geht als Pius VII.: wie könnte sie

Kläger fein bei der höchsten kirchlichen

Auktorität über solchen „Friedenstörer"
Sie ist aus dem katholischen Herzen des

Luzerner Volkes herausgewachsen und
erkennt in diesem Ursprung ihre Ehre
und die Quelle ihrer Macht: wie möchte
sie dem katholischen Gefühl solchen

Schlag versetzen? Sie ist die Erbin
des traditionellen Berufs Luzerns, Vor-
ort und treue Vermittlerin der k a-

tho lisch en Schweiz mit Rom zu
sein: wie könnte sie da Lust haben,

Sprachrohr und Geschäftsträger eines

maurerisch-radikalen Sonderbunds beim

hl. Vater zu werden, und mit jener für
die Kirche injuriösen Forderung die

Ehre der katholischen Schweiz und die

alte Schweizcrtreue vor aller Welt bloß
zu stellen!

Das ist der von der Diöcesan-Confe-

renz vorgeschlagene Noclus der Recon-
struction des Bisthums Basel, ein
Kollus, würdig dieser Versammlung,
ihrer Weisheit, Aufrichtigkeit und Ge-

rechtigkeit! — Er wäre denkbar, wenn
nicht alle Voraussetzungen fehlten, unter
denen er denkbar ist; 'er baut auf eine

Grundlage von Sand, von welcher das
Gebäude schon einmal weggeschwemmt
worden ist; er will Frieden machen da-

mit, daß er zwei prinzipiell geschiedene,

von Natur sich feindselige Elemente in
Eins zusammenmischt. Und dieß alles,
während der Weg zum Frieden offen

liegt, ein Weg, bewährt durch Ersah-
rung, vorgezeichnet durch die neuen

Grundgesetze des Bundes, gefordert durch
die thatsächlich gegebene Lage, nämlich
durch den Dualismus zweier Weltan-
schauungen, die wohl neben aber nie

in einander bestehen können.

Von diesem Weg zum Frieden noch

ein letztes Wort.

Ueber Reform der Kirchenmusik.
(Vorgetragen bei einer Priester-Conferenz in

Zug von Hrn. D. Kümmin, Prof.)

Es ist ein erfreuliches Zeichen, daß

sich der Clerus einmal ernstlich die

Frage stellt: Wär's nicht am Platz
und sogar nothwendig, daß die Kirchen-
musik auch bei uns auf bessere Wege

gelenkt würde? — und es berechtigt zu

guter Hoffnung, wenn einmal die Geist-



lichen aufhören zu sagen: „.Ich verstehe

nichts von Musik, mische mich nicht

d'rein,"
Von der Kirchenmusik muß der

Geistliche etwas verstehen und zwar
die Hauptsache, und er muß sich der-

selben annehmen, fördernd und leitend;
das verlangt sein Beruf. Clerus uud

Kirchenmusik stehen ja in so inniger
Beziehung zu einander, daß das Eine

ohne das Andere nicht gedacht werden

kaun. Das klingt frappant, läßt sich

aber leicht beweisen. Der Clerns ist

nämlich vermöge seines Amtes Wächter

und Förderer des Cultus; die kirchliche

Musik bildet aber einen integrirenden

Theil dieses Cultus: also ist der Clerus

auch Wächter und Förderer der Kirchen-

musik — aber auch nur das: so wenig

er den Cultus selber machen kann und

darf, ebenso wenig ist er berechtigt,

eigenmächtig Rubriken abzuändern oder

zu ignoriren, welche die zum Cultus

gehörende Musik betreffen.

Indem ich beweise, daß die Kirchen-

musik einen integrirenden Theil des

Cultus bildet, und damit dem Clerus

unmöglich mache, Gleichgültigkeit oder

Feindseligkeit in dieser Sache hinter den

Vorwand des Nichtmusikalischseins zu

verstecken, beantworte ich zugleich die

Frage, ob eine Kirchenmusik-Verbesse-

rung nothwendig sei; denn, gehört die

Kirchenmusik zur Liturgie, bildet sie

einen wesentlichen Theil des Cultus, so

muß sie sich den liturgischen Gesetzen

unterwerfen, und nur in sofern sie es

thut, ist sie wahre Kirchenmusik. Ist
es bisher in einer Kirche gar nicht oder

nur mangelhaft geschehen, so weiß man

hierauf, daß und wie weit eine Beste-

rung nothwendig ist.

I.

Daß die Kirchenmusik ein integriren-
der Theil dee Liturgie ist, geht deutlich

genug aus folgenden 4 Punkten hervor:
1. Aus dem Begriff der Nissu oan-

tà („Amt"), welche die offizielle

höchste Feier des Cultus ist, der Haupt-
theil der ganzen Liturgie. Sie ist ohne

den Gesang unmöglich.
2. Aus der Absicht der Institution

des Gesangchores. Die streitende Kirche

ist das Abbild der himmlischen, von der

Jsaias sagt: „Sie riefen Einer dem

Andern zu und sprachen: Heilig,
heilig, heilig." Der Wechselgesang zwi-
schen Celebrant und Sängerchor bildet

so einen wesentlichen Bestandtheil des

Cultus. Was Beide singen, bildet ein

Ganzes: der Chor ist also Mit-Organ
der Liturgie.

3. Wenn irgend ein kirchliches Ge-

setzbuch allgemein anerkannt ist und im

Gewissen verbindet, so ist's das Missale
und das Brevier. Diese enthalten aber

so viele und genaue Gesetze und Vor-

schriften über Kirchenmusik, daß klar

daraus hervorgeht, die Kirche behandle

die Kirchenmusik als Theil der Liturgie,
sonst würde sie ja für dieselbe nicht

liturgische Gesetze aufstellen.

4. Diese Auffassung der Kirchenmusik

als iutegrirender Theil der Liturgie
wird bestätigt bis auf die neueste Zeit
durch Entscheidungen der höchsten

Auktorität in dieser Sache. Immer
erklärt die Lacwa rituum von^r. wie-

der: Alles soll gesungen werden «prout
jiwst, in Uwsali« („wie es im Meßbuch

steht").
Der Kirchengesang ist also den litur-

gischen Gesetzen unterworfen, gehört zur
Liturgie. Er ist also keine bloße Zierde.
Wenn schon die Zierde des Hauses

Gottes den Geistlichen angeht, so ist

das um so mehr der Fall beim litur-
gischen Gesang. Wer soll denn die Li-

turgie verstehen, wenn nicht der Geist-

liche? Die Geistlichen müssen also die

Hauptsache von der Kirchenmusik ver-

stehen und sind vollberechtigt, ja ihrem
Amte gemäß verpflichtet, für die Kir-
chenmusik zu sorgen und darüber zu

wachen, daß sie den Kirchengesetzen mög-

lichst entspreche.

Aus dem Gesagten folgt auch, daß

Alles unkirchlich ist und daher nicht zu

dulden, was den Gesang, dieses litur-
gische Organ, stört oder verdrängt. Der

Sän gerchor ist berufen, den ihm
zugewiesenen liturgischen Text vorzu-
tragen, er allein ist liturgische For-
derung. Ich käme hier auf die In
strumental-Musik, gehe aber darauf nicht

ein, weil vorläufig nur die Hauptsache

festgestellt werden soll. Diese fasse ich

in den Schluß zusammen: Wahre und

ächte Kirchenmusik ist nur diejenige,

die den liturgischen Gesetzen
entspricht.

Ob's wohl einen Geistlichen gibt,

dem es nicht klar ist, daß die Feier

z. B. des hl. Amtes dann am erhaben-

sten, am schönsten und allein ganz
Ordnung ist, wenn sie genuu nach den

liturgischen Vorschriften vollzogen wird',

daß sie hingegen fehlerhaft, unvollkow-

men und auch weniger schön ist, sobald

und insofern sie von der kirchlichen

Norm abweicht? Ich glaube es nicht'

Ebensowenig kann ich annehmen, daß

Jemand im Ernst behaupte, die litur-
gischeu Vorschriften über Kirchenmusik

gelten nur den Mönchen und Dom-

Herren. (Diese thun ihrerseits wieder

nicht selten, als gingen sie nur Andere

an!) Das müßte denn doch durch's

Gesetz selber genau bestimmt sein; so

lange es aber allgemein lautet, gilt es

auch Allen, und mau ist verpflichtet, es

nach Möglichkeit zu beobachten. So

lange mau eine liturgische Vorschrift,
die man beobachten kann, nicht befolgt,

ist man auf dein Weg des Ungehor-
sams. Erklärt einmal die gesetzgebende

kirchliche Auktorität, die betreffenden

Gesetze gelten uns nicht, dann gelte»

für die Kirchenmusik nur mehr die Ge-

setze der Kunst. So lange aber dies

nicht der Fall ist, stünde es uns schlecht

an, an kirchlichen Gesetzen rütteln zu

wollen.

(Fortsetzung folgt.)

„Christus in seiner Kirche."

Unter diesem Titel hat soeben im

Verlage der HH. Gebr. Benziger in

Einsiedeln ein gar liebliches Buch die

Presse verlassen: „eine Kirche»
geschichte für Schule und H«u^
v o n L. C. B u s i n g e r, g e w. N ^
gens des b i s ch ö f l. S e m i n a ro

in So lothurn. Mit eineM
einleitenden Briefe desHocb^'

Herrn Eu genius Lâchât, B

s ch o f v o n B a s e l."
Es war ein glücklicher Gedanke be

Hochw. Verfassers, den kirchengeschich '



üchen Theil seines großen Werkes:
„Das Leben unseres lieben Herrn und
Heilandes Jesus Christus" zu einer

'.Kirchengeschichte für Schule und Hans"
auszugestalten. So entstand ein Lesebuch
!ür katholische Schulen und christliche
Familien, welches einzig in seiner Art
dasteht. Indem es die kirchengeschicht-
îichcn Haupterignisse zwar nicht in fort-
laufender chronologischer Ordnung, son-
der« nach den verschiedenen Seiten des

V seiner Kirche fortlebenden und fort-
wirkenden Christus darstellt, enthält es

ìa großartiger und doch ganz populärer
Anschaulichkeit das tiefinnerste Lebens-

lwheimniß der Kirchengeschichte: Christus
Ut seiner Kirche. Hiedurch ist es nicht
bloß geeignet, in das wahre Verständniß
der Geschichte unserer hl. Kirche einzu-
führen, sondern es erweckt auch in den

Herzen der Leser die innigste Liebe,

Verehrung und Treue gegen diese wun-
derbare Gottesanstalt. So wird es für
schule und Hans reichen Segen stiften,

ìuinal in unserer Zeit, wo es so noth
lhnt, daß man es recht erkenne, was die

^Wische Kirche nach ihrem innersten
^esen und ihrer göttlichen Bestimmung
!ûr oie Menschheit ist. — Sehr zweck-

Wäßig ist als Anhang eine Uebersicht
'Wer die gesammte Kirchengeschichte nach

Zeitaltern und Jahrhunderten mit dem

Katalog der Päpste jedes Jahrhunderts
beigegeben: auf 1K Seiten ein bündiges
Verzeichnis; der wichtigsten Ereignisse
Und Personen.

Dem vortrefflichen Inhalte entspricht
uuch die prächtige Ausstattung, welche
bie durch Knnstsinnigkeit und eifrige
Thätigkeit für die katholische Literatur
Ausgezeichneten Verleger dem Büchlein
ìu Druck und mit 73 Illustrationen haben

uugedeihen lassen.

Mit vollster Ueberzeugung empfehlen
bür das lehrreiche und schöne Büchlein

I" dem der Hochw. Bischof von Basel

^ seinem herrlichen Briefe an den Ver-
wiser alles Lob spricht — der hochw.

^istlichkeit, den katholischen Lehrern
ì'Ud Familien. Wer z. Z. ein schönes
"Ud nützliches Geschenk machen will,
'"ühle dieses Buch! X. 8.
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Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
Schweiz. Der „Germania" in Bcr-

lin wird geschrieben: Me formelle
Trennung der altkatholischen Kirchen-
gcscllschaft von Rom dürfte nunmehr
bald erfolgen, nachdem die anglica-
nischen Prälaten (wie „Bischof"
Herzog seinen Geistlichen mittheilte) sich

erboten haben, die altkatholischen Ge-
meinden in der Schweiz sür diesen Fall
durch nahmhafte jährliche Geldspenden

zu unterstützen. Und die mate-

riellen Rücksichten geben auch bei den

schweizerischen Schismatikern den Ans-
schlag."

Bern. Am 22. Juni wählte die

katholische Pfarrgemeinde M o ntie r
einen römisch-katholischen Kirchcnrath
mit Hrn. Fürsprech Koller als Präsi-
deut, und Hochw. Hrn. Heinrich Joseph

Iecker als Pfarrer. Nächstens werden

nun die Katholiken auch hier die schöne,

durch die Sektirer zeitweilig „rcor-
ganisirte" Pfarrkirche wieder beziehen

dürfen.

St. Gallen. Zuzwil. (Bf.) Am
letzten Donnerstag sah unsere Pfarrge-
meinde eine Leichenfeier, so großartig
und ergreifend, wie wohl noch nie.

Schloß sich doch das Grab über der

sterblichen Hülle des noch so jungen,
nnd doch schon so vielgeliebten Seel-

sorgers, des Hochw. Hrn. Pfarrers
M ich. Alp h o n s G r o th. Der Ver-
blichcne war geboren den 3. April
1851 als Sohit des Hrn Kirchenpräsi-
denken Mich. Groth in Flawil, ein

Großneffe jenes geistlichen Herrn Groth,
der uns in den Briefen des berühmten
Convertiten Fnedrich v. Stollberg als

Hauslehrer dieser gräflichen Familie
entgegentritt. Eine vortreffliche häns-
liche Erziehung, sowie der- mehrjährige
Aufenthalt in der Lehranstalt „Maria-
Hilf" in Schwyz entwickelte in dem

talentvollen und lebensfrohen, Knaben
immer mehr die Neigung zum geistli-
chen Stande, auf den er sich während
zwei Jahren auf der Universität Inns-

brück nnd während eines dritten Jahres
unter Leitung des hochverdienten Herrn
Regens Cosandey in Freiburg vorberei-
tete. Am 18. April 1875 feierte er
sein erstes hl. Meßopfer .zu Flawil.
Während drei Jahren wirkte er sodann

segensvoll als Kaplan an der Seite
des Hochw. Hrn. Pfarrers Zimmermann
in Schmerikon, an welchem der Ver-
storbene einen erfahrenen Mentor, einen

wohlwollenden Freund, einen zweiten

Vater zu finden das Glück hatte.

Im Spätsommer vorigen Jahres war
es, wo unsere durch innere Parteiungen
zerrissene und diskredidirte Gemeinde

Herrn Groth zum Seelsorger erkor.

Hochw. Hr. Dekan Rnggle, der ihm vor
drei Jahren die Primizpredigt gehalten,

hielt ihm auch die Jnstallationspredigt,
und heute — „ach kaum 8 Monaten —
auch schon die Leiebenrede!

Der Dahingeschiedene stand erst im

28. Lebensjahre nnd berechtigte zu den

besten Hoffnungen einer langjährigen,
gedeihlichen Wirksamkeit. Doch „Gottes
Gedanken sind nicht unsere Gedanken

nnd Gotes Wege nicht unsere Wege".
Eine heftige Unterleibsentzündnng reichte

hin, um innert 8 Tagen alle diese Hoff-
nungen zu vernichten. Wohl vorberei-

tet mit den hl. Sterbsakramenten, ruhig
tind ergeben sah der Theure dem Tode

entgegen, der ihn vorletzten Dienstag

Morgens 4 Uhr den irdischen Sorgen
entrückte. Wie lieb der Dabingeschiedene

seinen Angehörigen und Nmlsbrüdern,
wie segensreich sein wiewohl kurzes

Wirken als Pfarrer hiesiger Gemeinde

gewesen, davon gaben Zeugniß der groß-

artige Leichenzng, die Anwesenheit von

gegen 40 Priestern, die zahllosen Thrä-
neu in den Augen Aller. Nein, die

Liebe des gläubigen Volkes zu seinen

Seelsorgern ist noch nicht ausgcstvrben,
sie ist unaustilgbar, als Frucht jenes

Glaubens, der die Welt überwindet. —
Gott lohne dem Dahingeschiedenen, was

er für uns gethan nnd gebe unserer

Pfarrei bald wieder einen würdigen
Hirten!

' Gegen die, an? 18. Mai von der

Schulgenossenschaft der Stadt St. Gal
len beschlossene Verschmelzung der bis-

her getrennten katholischen nnd refor-



mirten Stadtschule» hat der Hochwst.

Bischof, Dr. Karl Johann Greith, der

Regierung eine Vorstellungsschrift —

„Die gemischten V vlk s s chu-
len und ihre Gefährde für
die christliche Jugend" — ein-

gereicht. Wir werden ans den Erlaß
zurückkommen.

>—< Auf Antrag des Hochw, Hrn.
Pfarrer Rothenflnh beschloß das kath.
Collegium: auch der Administra-
tionsrath solle feierlich gegen den Ge-

brauch des Geschichtsbuches von Müller
und Dändliker am Seminar und an
der Kantonsschnlc bei der Regierung
Protestiren.

Grimbündcn. Chur. Von hier geht

uns die Tranerkunde zu, daß der Hochw.

Herr Anton Sealabrini, seit 5

Jahren Pfarrer von Zürich, im Kreuz-
spital zu Chur gefährlich krank darnie-

derliegt nnd bereits ans seine Pfarr-
stelle resignirt hat.

Genf. Die „Zürcher Post" schreibt:

„Zn Aire-la-Ville fand letzten Sonntag
eine jener sonderbaren P f a r r w a h-

l e n statt, wie wir sie leider schon so

oft haben erleben müssen, st it der Knl-
turkampf auch im Welschland wüthet.
Die römisch-katholischen Bürger enthiel-
ten sich der Wahl nnd es fanden sich

zu derselben 26 Wahlberechtigte ein,

von denen nur 8 in der Gemeinde

wohnhaft sind. Einstimmig wurde nun

zum Pfarrer gewählt der einzige Kau-
didat, der sich präsenlut hatte, der vom
Conseil supérieur als Hülfspriester in
die Gemeinde geschickte H. Boniface. Es
nimmt sich wie ein Spott auf die
G e w i ss e » f r e ih e i t ans, daß eine

kleine Minorität im Stande ist, den

Pfarrer der Gemeinde zn ernennen,
während die Mehrheit deshalb fern bleibt,
weil es sie nichts nütze» würde, ihren
Kandidaten bei der Wahl durchzusetzen.

Ausdrücklich registriren wir den neuesten

Vorgang, um auf die Nothwendigkeit
eines Gesetzes über die Ausscheidung
dissidirender Bekenntnisse und die Thei-
lung der Kirchengüter hinzuweisen."

Hiezn bemerkt das „Vaterld." : „Wir
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sind mit den Bemerkungen des zitirten
Blattes einverstanden, ausgenommen
den letzten Satz, den wir nicht unter-

schreiben können. Wir wollen hiebei

von der grundsätzlichen Seite

ganz absehen; aber schon in der Praxis
würde eine derartige Theilung von Kir-
cbengütern zu den abnormsten Verhält-
nissen führen. Wohin müßte es kommen,

wenn in jeder Kirchgemeinde ein paar
„Dissidenten" (wie wir sie in den schis-

matischen Gemeinden finden) gleichsam

über Nacht eine Theilung der Kirchen-

güter verlangen könnten, Leute zudem,

denen religiöse Bedürfnisse spanische

Dörfer sind, Leute, welche zeitlebens nie

eine Kirche besuchen oder einen Priester

berathen nnd sich heute bloß durch ihren

Haß gegen die katholische Kirche zur
Theilnahme an sektircrischen Wahlen

bewegen lassen? Die „Z. P." wird
bei reiflichem Nachdenken gewiß selber

finden, daß die Conseguenzen einer s o l-

chen Kirchengükertheilunz die Unord-

nung bedeuten würden."

ch Alts und von Rom. (30. Juni.)
Aus dem Vatican brachte der liberale

„Diritto" mit hochwichtiger Miene die

geheimnißvolle Nachricht, daß Cardi-
n a l st a a t s s e c r e t ä r Nina in
Folge einer Verstimmung seit mehreren

Tagen an Unpäßlichkeiten leide. Auch
andere liberale Blätter haben diese Nach-

richt bereits in ihre Spalten anfgenom-
men. Wir sind indeß in der Lage, auf
das Bestimmteste zu erklären, daß die

ganze Sache eine Finte ist. Seine
Eminenz erfreuen sich vielmehr an-
dauernd des besten Wohlseins;
von V e r st i m m n n g keine Rede.

Das C a r d i n a l s c o lle g i n m hat

schon wieder einen Verlust gemacht in
dem Cardinal D o m i n i c n s C a r a f a

di Traeto. Derselbe war ein Neapoli-
taner nnd starb in seinem Palaste zn

Neapel. Wir erhalten über seinen Lebens-

lauf folgende interessante Notizen: Car-
dinal Dominicas stammte aus einer

berühmten Patricicrfamilie und erblickte

das Tageslicht in Neapel den 12. Juni
1805. Er bekleidete im Laufe der Jahre
viele kirchliche Aemter, die ihm durch
die Päpste anvertraut wurden. Er war

Richter bei der Consulta, Vicelegat zu

Ravenna, Delegat zu Spoleto und Ma-

cerata, Hausprälat, apostolischer Proto-
notar acl instar und Mitglied der

Revisions-Congregation. Papst G ce-

gor XVI. präconisirte ihn am 22. Juli
1844 zum Erzbischof von Benevent uud

ernannte ihn auch an dem nämlichen

Tage zum Cardinal der heiligen rö»u-

sehen Kirche mit der Titnlarkirche Santa

Maria degli Angeli. In dem Consists'

rinm vom 15. Mai d. I. optirte er für
die Titnlarkirche San Lorenzo in Lucina,

nachdem er durch Leo XIII. zum Se-
c r etär der a p o st oli s ch e n Bre-
v e n ernannt worden war. Während

der langen nnv schmerzlichen Krankheit,
die er als vierundsiebenzigjähriger Greis

mit heroischer Geduld ertrug, hat er

wiederholt die hl. Sacramente empfangen.

Am 7. d. M. wurde ihm die hl. Com-

mnnivn und die letzte Oelnng durch den

Erzbischof Sanfelice von Neapel gespen-

det. Rührend war es, das Gebet zu

hören, welches er bei dieser Gelegenheit

sprach, nachdem er den göttlichen Erlöser

unter den sacramentale» Gestallen in

sein Herz aufgenommen. „Hrrr", sprach

er, „segne die Kirche, segne den Papst,

den Clerns, besonders den von Neapel

und dessen Erzbischof. Ich fühle mill)

alt nnd schwach, aber immer noch fesseln

mich die nämlichen Bande an die Kirche,

die ich immer geliebt nnd verehrt habe-

Herr, segne sie hauptsächlich in diese»

traurigen Zeiten, wo Alles in Ruinen

zerfällt und sogar das Heiligste mißachtet

wird. Verzeihe nur, o Jesus, mein ver»

gangenes Leben!" Möge dieses fromme

Gebet Erhörnng finden!
Der Ka iser des deutschen Reichs

hat die Glückwün s ch e d e s P a p'
st c s zur goldenen Jubelfeier mit einem

herzlichen Dankschreiben erwidert. Mehr

als Einer erblickt darin einen nahe»

günstigen Abschluß der Verhandlungen

zwischen dem Vatican und Deutschland-

Wir können zu unserm Bedauern eine»

gleichen Schluß ans der gemeldeten That'

sache nicht ziehen.

Die p oli t i s ch e S t ellu n g,
welche

Se. Hl. P apst Leo XIII. bezüglich ^
i t ali e n ischc n Kön i g r e i ch s einzU^

halten gedenkt nnd namentlich die Frml^



über die Betheiligung der italien!-
scheu Katholiken an politischen
Wahlen wird viel hin und her ge

Wochen, Zwei Thatsachen geben hier-
über wenigstens indirekte einigen Ans-
schluß. Seit der Versammlung der

katholischen Journalisten und seit dem

bekanntwerden der von S r. Heilig-
keitan dieselbe gerichteten Worte wurde
bie Vaterlandsliebe Leo Xlll,
bvn den liberalen Soldschreibern wieder-
holt bemängelt und verdächtigt. Unlängst
hatte nun der verdiente Advocat
^ancino eine Privatandienz bei

Leo Xlll, „Der Papst", so berichtet

derselbe, „versicherte mir, daß nächst

dem Schutze der Unabhängigkeit der

àche ihm die Liebe zu Italien, dem

gemeinsamen Vaterlande, am meisten
am Herzen liege. Die gegenwärtige Lage
des Landes sei eine anormale und er

b>erde nicht aufhören zu Protestiren, bis
die Unabhängigkeit und Freiheit des hl,

Stuhles gewahrt und die Gewissens
sreiheit der Katholiken rcspectirt sei."

Schließlich gab der hl, Vater anch der

Hoffnung Ausdruck, daß die gegenwärtig
Regierenden es nicht verkennen würden,
'oie viel Gutes Italien dem Papstthnme
berdanke. Der Papst hat Cancino zur
Reproduction dieser Aeußerungen er-

nächtigt,

Papst Leo XIII. hat ferncrs die Ueber-

oeichung eines Bnebes des Baron G a l-
i » z zi, „Gegensatz zwischen Libcralis-
'uns und Katholizismus", mit einem

^anschreiben beantwortet, in welchem
der Papst ausdrücklich bervorhcbt, „die
Katholiken sollten die Entscheidung des

hl- Stuhles abwarten, ehe sie die Wahl-
arena beträten, denn dem hl, Stuhle
allein stände die Entscheidung über
seine Rechte zu," Denn im italienischen
Parlamente haben sie nicht nur für
'hre Principien, sondern anch für
d'e A u f recht h a l t u n g der Rechte
des hl, Stuhles zu kämpfen, und
W'nii, wird hier die Lage katholischer

eputirter von der in andern Ländern
grundverschieden sein.

Im Vatican interessirt man sich

d'eht nur um das kirchliche, son-
eon auch um das s ociale W o hl
ro katholischen Völk e r s ch a f- I

ten; es war dies in allen Jahrhnn-
derten der Fall und heutzutage ist dies

nothwendiger als je. So z. B. nimmt
man im Vatican großes Interesse an
der Bildung einer k a t h o l i s ch - i r i-
sche n C olonie in W e st a m e r i ka.

Es sollen große Landstriche angekauft
und parzellenweise an gut katholische

irische Ansiedler abgelassen werden. So
hofft man, einen rein katholischen Staat
„ohne die Eingriffe und Beschränkn»-

gen", unter welchen andere Staaten zu
leiden haben, ein „neues Paraguay" zu
gründen. Nebenbei wird das Unterneh-
men aber auch als sichere zinstragende
Anleihe empfohlen. Mir 100,000 Dol-
lars hat das nengebildete Directorium
des Colonisationsvereins für katholische

Jrländer (Irislr Untllolicz llolonisation
lli'TnrnsiUion) in New-Aork das Werk
bereits in Angriff genommen. Die Bil-
dnng dieses Direktoriums ist das Ergeb-
niß einer zu Ende letzten Monats in
New-Uork stattgehabten Zusammenkunft
von 26 k a t h oli s chen Bischöfen
A m e r i k a ' s,*)

Deutschland. Endlich hat der „Kul-
turkampfminister" Falk seine Demis-
sion eingegeben, und soll der Ober-

Präsident von Schlesien, Herr von

Puttkamer, sein Nachfolger wer-
den. Derselbe wird vollauf zu thun
haben, um den Wust von Cullurkampfs-
maßregeln wegzuschaffen, die Staat und

Kirche, Schule und Hans in die be-

bedauerlichsten Gegensätze gebracht haben.
>—« Nach dem „Correspondenzblatt

des Verbandes der katholischen Studen-
tenvereine Deutschlands" beträgt die

Gesammtzahl der activen Mitglieder im
verflossenen Wintersemester 660, näm-

lich 76 Theologen, 167 Philosophen,
136 Juristen, 114 Mediziner, 38 Archi-
tekten, 28 Jngenicnie und 4 Chemiker,

Dazu kommen 1322 Verbandsphilister,
d. h. Solche, welche zu den Vereinen,
denen sie früher angehörten, noch jetzt

in einem engeren, correspondirenden

Wäre die Gründung einer Colonie
in Amerika siir katholische Schweizer
nicht auch angezeigt? Die Untersuchung dieser

Frage dürste eine Aufgabe des Schweizer,
PiuSvcreins sein.

Verhältnisse stehen. Ans die einzelnen

Berufszweige vertheilen sie sich wie

folgt: 50 Pfarrer, 365 Hilfsgeistliche,
15 geistliche Professoren, 23 Religions-
lehrer und Beneficiaten, 18 Ordens-
geistliche, 52 Seminaristen, 11 Uni
versitätslehrer, 149 Gymnasiallehrer,
40 Reallehrer, 28 Richter, 16 Anwälte
und Notare, 217 Referendare und
Praktikanten, 82 Aerzte, 19 Apotheker
und Chemiker, 120 Techniker, 4 Geo

meter und Geologen, 26 Verwaltungs-
beamte, 2 Künstler, 5 Kaufleute, 14

Gutsbesitzer, 17 Schriftsteller, 10 Reichs-

lagsabgeordneic und 4 Landlagsabgeord-
nete. Wenn alle diese, wie vorausge
setzt werden darf, zur Verwirklichung
jener schönen Principien, die sie in ihren
Studienjahren als Leitsterne erwählt
haben, in ihrer jetzigen Lebensstellung

nach Kräften beitragen, so ist das ein

Gedanke, welcher jedes für die katholische

Sache begeisterte Herz mit hoher Be-

friedignng erfüllen muß.
Die altkatholischen Theologiepro-

fessoren in Bonn zählen im Sommer-
semester einen Theologen! Derselbe

ist bereits verheirathct, und hält sich,

dem Vernehmen nach, mit Familie sin-
dierenshalber in Bonn auf.

Fankrcich. Im Verlaufe der parla-
mentarischen Debatte über das Ferry'sche

Schulgesetz hat der frühere (liberale)
Minister B a r d o nx einen Gegenan-

trag gestellt. Statt des berüchtigten
Art. 7, welcher den „nicht antorisirten"
Coizgregationeil (Jesuiten zc.) den Unter-
richt schlechthin verbietet, will Bardoux
gesetzliche Beaufsichtigung aller

dieser Lehranstalten durch den Staat:
keine Präventiv-,, wohl aber Re-
p r e s s i v- Maßregeln gegen jene Con-

greganisten, welche die Rechte des Staa-
tes nachweisbar verletzen. „Der Staat
verliert nichts dabei, wenn er im Unter-
richtsfache Rivalen hat, riskirt da-

gegen Alles, wenn er sich Feinde
schafft." Trotz aller Bercdtsamkeit des

Exministers wurde seine Milderung der

Ferry'schen Gesetzesvorlage mit 350

gegen 176 Stimmen zurückgewiesen.

Eine namhafte Anzahl ehrlicher Re-

publikaner bekämpft in der Kammer
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mit Geist und Muth die freiheitsmör-
derische Vorlage, au ihrer Spitze der

noch jugendliche Deputirte Etienne
Lamp, dessen Rede vom 26. Juni
als der oratorische Glanzpunkt der gan-

zen Debatte betrachtet wird. Ihr be-

redles Wort dürfte, wenn auch nicht in
der Kammer, so doch im Senate und

im französischen Volke ein Echo finden,

welches den cnlturkämpferischen Vellei-

tüten der Gambetlisten Schranken zieht.

England. Am 23. Juni wurde in
London die aus dem 13. Jahrhundert

stammende St. Etheldredacapelle, welche

die „Väter der christlichen Liebe" vor

Kurzem käuflich erworben haben, von

Cardinal Manning feierlich eingeweiht.

Diese Kapelle, welche bis in die Mitte
des l6. Jahrhunderts vom spanischen

Gesandten benutzt wurde, war die letzte

englische Kirche, in der noch nach Ein-

führung der Reformation die Messe

eelcbrirt wurde, und jetzt die erste,

welche dem katholischen Gottesdienst

„mira llcloiium lwtitiu post 666 tlebi»

los llou rrimium urmos", wie es auf
einem den Anwesenden eingehändigten

Zettel hieß, wieder übergeben wurde.

Belgien. Wie es scheint, zaudert

der König, das berüchtigte Unterichtsge-

setz zu unterzeichnen.

Inländische Mission.

»

». CV'wiihuliche Beitrüge pro 1378 u 1873.

Fr. Ct.

Uebertrag laut Nr. 26 14,193 65

Aus der Pfarrei Unter-En-
dingen 66 —

Jubiläumsopser aus der Pfar-
rei Hochwald 36 —

Von Ungenannt in Bichelsee 26 -
Kirchenopfer ans der Pfarrei

Hasle 11 -
Von Ungenannt in Hasle 19 -
Aus der Pfarrei Schüpfheim 56 —

„ Malters 56 —

Fr. Ct.

Uebertrag 14,433 65

Von Hochw. Hrn. Gregor
Blum sel., Kaplan in Groß-

wangen
Aus der Pfarrei Pfaffnau
Von einem Ungenannten in

Döttingen
Von der römisch-katholischen Ge-

nossenschaft in Montier 31

166
56

16

14,624 65

Der Kassier der inländ. Mission:
Pfcisscr-Elmigcr in Luzern.

Schweizer Wiilsverein.

EwPfangS-Bescheiniguug.

^4. Jahresbeitrag pro 1878 von den

Ortsvereinen:
Bero-Münster Fr. 94. 56, Boswil-

Kältern 52, Entlebuch 126, Eschen-

bach (Kt. St. Gallen) 46, Gersan 21,

Hochdorf 56, Nenenkirch pro 1877 und

1878 66, Root 36, Unter-Endingen
26. 56, Waltenschwil 34. 56.

Für Peterspfennig.

Jubiläumsgabe von einem Geistlichen

in Solothnrn Fr. 3. -

Jubiläumsgabe von Unge-
nannt „ 5. -

Jubilänmsgabe von Unge-
nannt „ 2. "

Jubiläumsgabe aus dem Kt.
Solothurn „ 25. -

Jubläumsopfer von Unge-
nannt „ 7. -

Kirchenopfer an Peter- und

Paulstag in Sempach „ 72. -

Bei der Expedition eingegangen:

Aus Grenchen für inländische Mission

Fr. 66. —

Bei B. Schwendimann, Buchdrucker
in Solothurn ist soeben erschienen:

Der àl^ersranz.
Gilllj Gi'MImus M- à Volk.

Von einem Freunde des Volkes.

192 Seiten. Preis per Exemplar 76 Cts.

per Dutzend Fr. 7. 26.

Sparbank in Luzern. ^

Diese von der höh. Regierung des Kantonö Luzern genehmigte Akticngesellschast
hat ein G a r a nt ie k a p i t al von Fr. 166,606 m der Depositenkasse der Stadt
Luzern laut Statuten hinterlegt.

Die S p a r b a nk nimmt Gelder an gegen Obligationen und Cassascheine und

verzinset dieselben zu solgenden Bedingungen!

Obligationen à 5 >
auf 1 Jahr fest angelegt und sodann nach crfolgter Kündigung in 6 Monaten rückzahlbar

Obligationen à 4V« °/»
zu jeder Zeit kündbar und sodann nach 4 Atonalen rückzahlbar.

Cassascheine à 4 °/»

zu jeder Zeit aufkündbar und sodann nach 8 Tagen rückzahlbar.

Zinsberechnung vom Tage der Einzahlung bip zum Tage dcö Rückzuges, ohne

Provisionsberechnung. Die Werivattnng

Anzeige öö Empfehlung.
Unterzeichnete empfehlen sich der Hochwürdigen Geistlichkeit und verchrl. Kirchen-

behörden bestens für Anfertigung aller Art kirchlicher Gewäuder, wie: Meßgewänder.
Rauchmäntel, Levitenröcke, Vein, Ciborienmäntelchen, Stolen, Alben, Chorröcke san»nt
Krägen, Ministrantenröcke, Traghimmel, Kirchcnfahnen, Bahrtücher. Auch ist von
den meisten der genannten Gegenstände stets Fertiges vorhanden, sowie Kirchenspitz^'
Borten, Fransen, Stoffe u. s. w.

Hochachtungsvollst empfehlen sich

14,433 65 I 18«)
Geschwister Müller,

in Wyl, Kanton St. Gallen.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.

(Hiezu eine Beilage mit Text.)



Meilage M S
Zur Reconstruction des Bisthums

Basel.

Unter diesem Titel veröffentlicht das

„Wz. Tagblatt" das „authentische
Vrotocoll" der Diöcesanconferenz,
wie es versichert, in genauem Wortlaut.
Dasselbe bildet jedenfalls einen werth-
vollen Beitrag zur Kenntniß der gegen-

wärtigen Sachlage. Aus diesem Grunde,
sowie als Actenstück zur Geschichte der

Diöcese Basel, verdient dasselbe billig
einen Platz in der „Schw. Kirch.-Ztg."

„Am 23. Mai Nachmittags traten die

Abgeordneten der Meh r heits stän de

(Solothnrn, Bern, Aargan, Thnrgau
und Baselland) zu einer Vorconfe-
venz zusammen, deren Zweck die ver-

trauliche Vorberathung der am folgenden
Tage der Gesammtconferenz vorzulegen-
den Verhandlnngsgegenstände war.

„Nachdem das erste Tractandum:
Rechnung über das Linderlegat, erledigt

war, warf das Präsidium, Hr. Regie-

Nuigsrath Brosi, eineil Rückblick auf die

Verhältnisse des Bisthums Basel, betonte,

daß die Conferenz namentlich auf den

Wunsch der Stände Aargau und Luzern

stattfinde, die wiederholt die Wünschbar-
Uit einer Regulirung der Bisthums-
Verhältnisse geäußert haben, und ertheilte

demnach über den Gegenstand zunächst
der Abordnung von Aargau das

Wort.

„Die Herren Abgeordneten dieses

Standes, vorerst Hr. Dr. Keller, und
un weitern Verlaufe der Discussion

uuch Hr. Dr. Käppeli, erklärtes in
Angehender Weise den Standpunkt, den

dst aargauischen Behörden seit der Amts-

Entsetzung des Bischofs Lachat einnehmen.

Aargau sei bestrebt, im Ganzen, soweit

^ ohne Beeinträchtigung der staatlichen

Dberhoheitsrechte thunlich sei, den Grund-
^tz der Trennung von Kirche und Staat
"u Kanton zur Ausführung zu bringen.
Durch Beschluß vom 28. Mai 1873 sei

dereits der Große Rath grundsätzlich vom
Dìocesanverband zurückgetreten. Obschon
ìR Regierung die weitem Schritte zur
Ausführung bisher unterlassen, so theile
Wch sie, ungeachtet der Schwierigkeiten

Kirchen
und theilweisen Gefahren der conscquen-

ten Durchführung, worauf die Abgeà
neten iil Einzelnem aufmerksam machten,

im Allgemeinen die Anschauungsweise
der obersteil Landesbehörde, welch' letztere

hierin ohne Zweifel die Mehrheit des

Volkes vertrete. Der Bisthumsvertrag,
so liberal seine Grundlagen und einzelne

Bestimmungen desselben auch seien, habe

zwei Hauptmängel: 1) gestatte er den

Ständen keinen Einfluß auf die Wahl
des bischöflichen Kanzlers, und der von
der Curie dem Bischof gegebene gegen-

wältige Kauzler trage eine Hauptschuld

an der zwischen dem Bischof lind der

Mehrheit der Stände entstandenen Un-
einigkeit; 2) enthalte er eine Ungleichheit
der Rechte der theilnehmenden Stände,
indem den Regierungen der paritätischen

Kantone Aargau, Bern, Thurzau, Basel-

land bezüglich der Wahl ihrer Domherren

nur die sehr minime Mitwirkung gestat-

tet wurde, von sechs ihnen durch den

bischöflichen Senat zu jeder Wahl vor-

geschlagenen Candidate» drei auszu-

streichen, worauf dann der Bischof aus

den drei übrig gebliebenen den Domherrn
ernannte. Aus diesem Grunde erhielten

diese Cantone meistens im Sinne der

römischen Curie wirkende Domherren,
indem den Regierungeil gewöhnlich die

Nltramontansten vorgeschlagen wurden,

voil denen es ihnen nur möglich war,
die weuiger uuangeuehmen Persönlich-
leiten in ihrer Streichungsbefugniß

stehen zu lassen. Die Trennung von

Kirche und Staat gedenke mail jedoch

nicht in dem Sinne zu realisiren, daß

man der Kirche die Rechte eines unab-

hängigen, völlig freien Staates neben

dem eigentlichen Staate einräumt. Die

Katholiken sollen berechtigt sein, inner-

halb der Bestimmungen eines zu er-

lassenden Gesetzes über die kirchlichen

Genossenschaften im Allgemeinen oder

die Aufstellung einer katholischen Sy-
node sich als Genossenschaft frei, ohne

Mitwirkung der Staatsbehörden, zu or-

ganisiren. Der Kirche und ihren Die-

neril ist zur Bedingung zu machen, daß

sie die Verfassungen und Gesetze der

Kantone und deren Hoheitsrechte aner-
kennen. Die Abordnung Aargau's hat

Zeitung Mr. 27.

demnach zunächst den Auftrag, an der

Liquidation des Bisthunä'ermögens init-
znwirken, um sodann den Anstritt ans
dem Bisthumsverband in Ausführung
zu bringen. Inzwischen und bis zur
vollen Trennung zwischen Kirche und

Staat wird nach der Amtsentsetzung

Lachat's und dem Verbote des amtlichen

Verkehrs zwischen ihm und der Geistlich-
keit, der im Geheimen doch fortdauert,
eine provisorische Regelung der kirch-

lichen Verhältnisse täglich dringender
und von der kaiholischen Geistlichkeit

und von einem großen Theile des katho-

lischen Volkes verlangt. Die Abordnung
hat daher im Weitern den Auftrag, einer

Besprechung über eine solche beizuwoh-

neu. Ohne dermalen einen bestimmt

formnlirten Antrag bringen zu können,

glaubt die Abordnung von Aargau, es

sei die Ausstellung eines Vertreters des

Bischofs, eines Weihbischofs oder der-

gleichen erforderlich, damit die nöthigen

bischöflichen Funktionen bezüglich der

Sacramentalien (Weihung der hl. Oele,

Priesterweihe, Firmung :c.) vorgenom-
men werden können. Von einer Unter-

Handlung der Stände mit Bischof Lachat

zu diesem Zwecke dürfe selbstverständlich

keine Rede sein.

„Auch die Abordnungen der übrigen
Stände sprechen sich für unbedingtes

Festhalten der Amtsentsetzungsbeschlüsse

vom 29. Januar 1873 aus. Zu einer

neuen Regelung der Verhältnisse werde

man nur Hand bieten, so weit die

Personen Bischof Lachat's und seines

Kanzlers Düre! nicht in Betracht kom-

men. Thurgau, Bern, Baselland und

Solothurn wollen auch festhalten am

Bisthumsvertrag von 1828, etwa mit
einer Modification weniger Punkte.

Sämmtliche Redner drücken ferner den

Wunsch aus, der Stand Aargau möchte

ebenfalls im Bisthumsverbande bleiben.

„Im Weiter» sprechen die einzelnen

Abordnungen folgende Ansichten aus:

Hr. Vi g i e r beantragt, der Gesammt-

conferenz den Vorschlag zu bringen:
Unter Aufrechthaltuug und Vorbehalt

der Beschlüsse der Diöcesanconferenz vom

29. Januar 1873 sind die 5 Stände

geneigt, einem den Ständen genehmen
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Weihbischof bischöfliche Funktionen auf
ihrem Gebiete zu gestatten, Sie werden

auch einem andern schweizerischen Bischof

die Vornahme der Firmung innerhalb

ihrem Gebiete bewilligen. Es kann Er-
steres dadurch geschehen, daß Bischof

Lachat auf sein Wahlrecht eines Weih

bischofs verzichtet und die Wahl dnrch

einen andern schweizerischen Bischof vor-

genommen wird, immerhin unter Vor-

behalt der psriwrur Aim ta.

„Die Abordnung von B a selland-
schaft erklärt sich einverstanden, daß

einem andern Bischof das Firmen in

den Kantonen gestattet werden könnte.

Als eine wnnschbare Losung dieser

schwierigen Frage würde sie es bctrach-

ten, wenn der Papst den Bischof Lachat

zum Cardinal ernennen würde oder

wenn dieser sonst zum Rücktritt bewogen

werden könnte,

„Die Abordnung von Thurgau,
Hr, Dr. Stoffel, spricht ihre Ansicht

dahin ans, Luzern möge seine Ver-
mittlung eintreten lassen, daß Bischof

Lachat zum N ü ett r i t t bewogen

werde. Wäre das erreicht, so sei mit

mit der Reconstruction des Domcapitels

Hand zu bieten zur Wahl eines neuen

Bischofs, Der Abgeordnete hält den

Fortbesland des liberalen Bisthnms
Basel für von großer kirchenpolitischcr

Bedeutung, Statt einer Schwächung

solle man das Gewicht desselben noch

zu vermehren suchen durch eine.Ein-

ladnng an die Stände Schaffhausen und

Baselstadt, als solche demselben ebenfalls

beizutreten. Den allsälligen Rücktritt

Aargau's würde er von diesem Stand-

punkte ans nicht nur bedauern, sondern

er hält ihn auch für sehr schwierig.

Statt mit einer Abordnung der Regie-

rung von Aargau in Zukunft mit Ab-

geordneten eines katholischen Kirchen-

rathes oder einer Katholikensynode in
Conferenz zu treten, könne doch kaum

im Wunsch und Willen der Diocesan-

conferenz liegen. Der Anschluß aber

der Katholiken des Aargau's an ein

anderes, weniger freisinniges Bisthum
wäre vom Standpunkt der liberalen

Sache arcs höchlich zu beklagen. Was

Druck m

die Stellring der Mehrheitsstände in der

morgigen Gesammtconfereuz den Abord-

nungen von Luzern und Zug gegenüber

betrifft, so-solle man ihnen erklären:

„Wir halten an der Amtsentsetznng
Lachat's fest. Was habt Ihr uns zur
Ordanng der kirchlichen Angelegenheiten

zu bieten?" — Hr, Hasfter möchte die

Resignation Lachat's zu estier B e din-
g u n g der Wiederaukuüpfuug von Unter-
Handlungen zur Ordnung der Verhält-
nisse machen.

„Die Abordnung von Bern, Hr,
v. Wattenwyl, schließt sich der An-
schaumig I)r, Stoffels an. Die von

Aargau ausgesprochene Trennung von

Kirche und Staat scheine ihm kein

Grund, daß der Staat aus dem Bis-
thumsverband austreten müsse. Zedern

Kanton sei unbenommen, innerhalb dem

Bisthumsvertrage das ihm nöthig Schei-

nende in Kirchengesetzen, wie es Bern

gethan, zu ordnen.

„In Folge der gewalteten Discussion
erklären die Abgeordneteil von A a r-
g au, von der Eröffnung ihrer In-
strnction bezüglich der Liquidation und

des Austritts aus dem Verbände in der

morgigen Gesammtconferenz für der-

malen Umgang zu nehmen und den

Gegenstand auf eine spätere Conferenz

zu verschieben.

„Es wird hierauf zur Abstimmung
geschritten und beschlossen, den Abord-

nungen von Luzern und Zug zu er-

klären, daß die fünf Stände an den

Beschlüssen vom 29. Januar 1873 fest-

halten, daß sie jedoch unter dieser Voraus-
setzung geneigt seien, Vorschläge zu einer

provisorischen Negulirung der bischvf-

lichen Verwaltung, welche Luzern und

Zug zu machen haben, entgegenzn-
nehmen.

(Schluß folgt,)"

So weit das „Tagblatt". Der ver-

heißene Schluß folgte aber nicht, was

auch nicht überraschen durfte. Diese

Veröffentlichung war eben das Werk
eines unbewachten Augenblickes gewesen,

ein Zeugniß, daß dem liberalen Luzerner

Expedition von B. Schwendirnann in 5

Moniteur in der Zeit, seit er sich des-

Negierens entwöhnen mußte, die diplo-

matischen Usancen und damir auch die

bekannte Zugeknöpftheit abhandelt ge-

kommen sind. Statt des Schlusses kam

in Nr, 137 eine Entschuldigung, woraus

ersichtlich war, daß die Veröffentlichung
sehr wenig in der Intention der Cou-

ferenzherren gelegen war, und diese in-

Zwilchen reclamirt hatten. Wir begreifen

den stillen Schrecken und den Aerger die-

ser Herren über diese Publication vollauf-

Um so dankbarer sind w i r dem Tag-

blatt, um so werth voll er sind seine

Acten für uns. Sie geben uns vollen

Einblick in die Karten der Diöcesan-

conferenz. Wenn der Ausdruck unseres

Dankes dem Tagblatt ein Ersatz für
sein Mißgeschick sein kann, so sei ihm
dieser hiemit in vollstem Maße dar-

gebracht.

Zug, Einer längern Mittheilung aus

diesem Kantone (über das wunderbarliche

„Diöcesanconferenz - Protocol!"), welche

unserm verehrten Herrn Glossator
für seine Artikel begeistertes Lob spendet,

entheben wir folgenden Passus:

„Nachdem nun das illoyale Vorgehen
der fünf Stände dnrch die Veröffent-
lichnug des authentischen Protocolls in

ossicieller Weise bestätigt und die un-

würdige Rolle, welche man den Abgeord-
ueten von Luzern und Zug zuzutheilen

wagt, vor der ganzen Eidgenossenschaft

blosgelegt worden, werden sich diese zwei

Stände allen Ernstes die Frage vorlegen

müssen, ob es fortan mit ihrer Würde

noch vereinbar sei, ein Negiernngsmit-
glied zu diesen sog. Diöcesanconferenzen

abzuordnen? Ist auch die Demuth für
den Einzelnen Pflicht und Tugend, so

gibt es für Staatsrcgicrungen doch Fälle,

wo von dem, was nuter andern Um-

ständen Tugend genannt werden mochte,

das bekannte Wort gilt: »«'out piro

qu'un oi'imo, o'ost uno kirrils.»

rn.


	

